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Görlitz, Dinstag, den 11. März. 


1856. 


Deutſchland. 


Berlin, 6. März. In der heutigen Sitzung des 
Abgeordnetenhauſes kam der Antrag des Abg. Wagener, aus 
dem Art. 12 der Verfaſſung die Worte zu ſtreichen: „der 
Genuß der bürgerlichen und ſtaatsbürgerlichen Rechte iſt un⸗ 
abhängig von dem religiöſen Bekenntniſſe“, zur Berathung. 
Graf Schwerin beantragte den Uebergang zur einfachen Ta⸗ 
gesordnung, die auch, nachdem Graf Schwerin für, Reichens⸗ 
perger gegen die Tagesordnung geſprochen und der Herr Mi⸗ 
niſter des Innern kurz die Stellung der Regierung zum Was 
gener'ſchen Antrage auseinandergeſetzt hatte, mit großer Ma⸗ 
jorität angenommen wurde. Nur die äußerſte Rechte ſtimmte 
dagegen. 

— Nach der „Br. Z.“ iſt vor einigen Wochen von 


einer Anzahl ſchleſiſcher Edelleute eine Adreſſe an Kaiſer Aleranz ! 


der II. von Rußland gerichtet worden, in welcher die Unter— 
zeichner ihre Verehrung und ihren Dank für die von demiel- 
ben bewieſenen Friedensgeſinnungen ausſprachen. Die Adreſſe 
iſt von einem der Unterzeichner dem Baron von Budberg 
überſandt worden, mit der Bitte, dieſelbe ſeinem Souverain 
zu überreichen. „Baron v. Budberg hat den Ueberſender nun⸗ 
mehr in Kenntniß geſetzt, daß er dem Wunſche nachgekom⸗ 
men ſei, und daß der Kaiſer die Zuſchrift mit großer Freude 
eleſen habe, wie dies aus dem gleichzeitig eingeſandten Faifer- 
lichen Schreiben hervorgehe. Dieſes Schreiben, von welchem 
alle Unterzeichner gleichlautende Abſchriften mit dem Faeſimile 
des kaiſerlichen Namenszuges erhalten haben, lautet ſchleſiſchen 
Blättern zufolge folgendermaßen: a 

„Ich danke Ihnen, meine Herren, für die Geſinnun⸗ 
gen und Segenswünſche, die Sie mir in eigenem Namen, 
o wie aus dem Herzen aller Preußen, denen der chriſtliche 
und friedliebende Sinn ihres königlichen Herrn theuer und 
heilig iſt, in Ihrer Zuſchrift auszuſprechen. Auch ich wünſche 
ie baldige Wiederherſtellung und dauernde Sicherung des 
Friedens und lebe der Hoffnung, daß der allergnädige Gott 
die Gebete erhören wird, die ich und alle mir gleich Geſinnte 
deßhalb zu ihm emporſenden. Empfangen Sie ſämmtlich, 
meine Herren, deren ehrenwerthe Namen ich mit wahrem Ver⸗ 
gnügen unter der Zuſchrift leſe, die Verſicherung meiner be— 
ſonderen Werthſchäßzung. | 

Petersburg, den 4. Febr. 1856. Alexander.“ 

— In Breslau haben ſich jetzt mehrere Grundbe— 
ſitzer und Banquiers vereinigt, um namentlich für Schle= 
ſien ein großes Kredit⸗Inſtitut zu errichten. Zu denen, 
welche ihre Detheiligung bereits erklärt haben, gehören unter 
Anderen: Prinz Hohenlohe⸗Ingelfingen (Koſchentin), Graf 
Henkel⸗Donnersmark, Graf Renard, Banquier Molinari. 
— Die „Cobl. Z.“ ſchreibt: „Die uns vor Kurzem 

zugefommenen, N Blätter enthalten eine Menge 
von Marktberichten aus Augsburg, München, Würzburg, 
Frankfurt u. a. m., welche ſämmtlich ein ſehr ſtarkes 
Herabgehen der Getreidepreiſe und großen Manz 
gel an Kaufluſt melden. f 


HOieſterreichiſche Länder. 


Wien, 4. März. Der Erzbiſchof von Agram iſt von 
Sr. Majeſtät dem Kaiſer zum Kron⸗Kardinal ernannt wor⸗ 
den. Da vielleicht mancher Leſer die Benennung „Kron⸗ 
Kardinal“ ſich nicht zu erklären wiſſen dürfte, ſo bemerken 
wir, daß „Kron⸗Kardinäle“ jene ſind, deren einige zu ernen⸗ 
nen den katholiſchen Regenten zuſteht, und die von dem Papſte 
ſodann beſtätigt werden. Uebrigens find die Kron-Kardinäle 
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jenen vom Papſt ernannten in jeder Beziehung gleichgeftellt, 
und ſie repräſentiren überdies bei der Wahl des Papſtes ihren 
Monarchen. 

„Wien, 5. März. Bekanntlich wünſchen die Weſt⸗ 
mächte in Betreff der Donau > Fürſtenthümer, daß Moldau 
und Wallachei mit einander vereinigt ein ziemlich unabhän⸗ 
giges Türſtenthum bilden und unter einem erblichen ſouve⸗ 
rainen Oberhaupte mehr nominell als factifch dem bisherigen 
Oberherrn unterworfen bleiben ſollen. In Konſtantinopel 

will man dagegen die bisherige Verfaſſung und das bisherige 
Unabhängigkeits-Verhältniß beider Länder gewahrt wiſſen 
und nur das Hoſpodariat in der Moldau, ſo wie in der 
Walachei in eine erbliche Würde verwandeln, abgeſehen von 
| den inneren Reformen, die im Einvernehmen mit der einzu⸗ 
berufenden National-Verſammlung feſtgeſtellt werden ſollen. 


die Anſchauung der Pforte zu unterſtützen, und wird zu die⸗ 
ſem Ende in Paris eine Denkſchrift überreichen, in welcher 
alle Gründe zur Unterſtützung dieſer Anſicht enthalten ſind. 
Unter denſelben führt das kaiſerliche Cabinet namentlich an, 
daß für die künftige Ruhe Europas und die Sicherſtellung 
der Balkan-Halbinſel ein unabhängiges Romanenhaus nie⸗ 
mals jene Garantie bietet, welche die Pruth⸗ und Donau⸗ 
Befeſtigungen in den Häuden eines Staates wie die Türkei 
gewähren, und daß die höchſtmögliche Zweckmäßigkeit, ſo 
wie das aus geſchichtlicher Angewöhnung entſpringen de Recht 
für die türkiſch⸗öſterreichiſche Auffaſſung der Donau-Fürſten⸗ 
thümer-Frage ſpricht. Endlich wird darauf hingewieſen, daß 
die Freiheit der Donau-Schifffahrt und des Donau-Handels 
eher durch ein Wechſel-Verhältniß zwiſchen Oeſterreich und 
der Pforte gewährleiſtet werde, als durch einen ſelbſtſtändigen 
Miniaturſtaat an den Mündungen des Stromes, der doch 
nur eben ſo wie Griechenland durch künſtliche Einflüſſe von 
Außen geſtützt werden müßte und durchaus keine Garantie 
für eine ſelbſtſtändige Stellung enthielte. a 
Frankreich. 

Paris, 4. März. Das auf der Inſel Mauritius 
erſcheinende franzöſiſche Journal „Le Cerneeu“ berichtet aus 
Madagaskar vom 24. Decbr.: „Herr d'Arvoy, früher franz 
zöſiſcher Konſul auf Mauritius, der ſeit einem Jahre an der 
Bucht Vavatoubs wohnte, wo er für Rechnung einer fran⸗ 
zöſiſchen Geſellſchaft eine Kohlengrube betrieb, ward in der 
Nacht auf den 19. October von 1500 bis 2000 Hovas (Be⸗ 
nennung der regelmäßigen Truppen der Königin von Mada⸗ 
gaskar) überfallen, getödtet und verſtümmelt; daſſelbe wider⸗ 
fuhr mehreren anderen Franzoſen und vielen Sakalaven. Die 
Niederlaſſung wurde gänzlich zerſtört, und die Hovas ſchlepp⸗ 
ten die dem Blutbade entgangenen etwa 100 Arbeiter, worun⸗ 
ter ein ſchwer verwundeter Franzoſe, als Gefangene fort. 
Sie nahmen ferner fünf Kanonen, ſo wie Flinten und Pul⸗ 
ver weg und ſchickten die ganze Beute nach Emyrne ab. Der 
durch fie angerichtete materielle Schaden beträgt 450 bis 
500,000 Franken. Die 1 Ranavale ließ, ſobald fie 
den Vorgang erfuhr, das Volk ihrer Hauptſtadt verſammeln 
und ihm den Bericht des Generals der Hovas vorleſen, worauf 
zur Feier des von ihren Truppen durch Ueberfall über wenige 
Franzoſen erfochtenen Sieges auf ihr Geheiß ſieben Kanne 
nenſchüſſe abgefeuert wurden. Das Gebiet, wo der Ueberfall 
ſtattfand, iſt kraft des alten Rechts von Frankreich auf Mas 
dagaskar und kraft der Abtretung deſſelben an ee durch 
den einzigen thatſächlichen Beſitzer, den ehemaligen König von 
Noffibe, franzöſiſches Gebiet, und die franzöſiſche Flagge wehte 
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Wie man nun vernimmt, iſt Graf Buol angewieſen worden, 


auf dem Fort, das zerſtört worden iſt. Die Niederlaſſung 
war auf Anrathen der franzöſiſchen Regierung errichtet und 
ihr Schutz derſelben verſprochen worden. Zwei der wegge⸗ 
nommenen Kanonen hatte die Fregatte „Erigone“ ra ehe 
Die fo verrätheriſch überfallenen und ermordeten Arbeiter find 
Franzoſen, eben ſo wie die nach der Hauptſtadt Hova, um 
dort hingerichtet oder mindeſtens als Sklaven verkauft zu wer⸗ 


den, abgeführten Gefangenen. 

a Gef n apf hat die Pathenſtelle des kaiſerlichen 
Kindes angenommen und wird einen Cardinal zu ſeiner Stell⸗ 
vertretung delegiren. Die Taufpathin iſt die verwittwete Kö⸗ 
nigin von Schweden, welche bekanntlich eine geborene Clary 
und der Fatholifchen Religion treu geblieben iſt. Die Taufe 
wird im Juni ſtattfinden, und man hält es auch nicht für 
unmöglich, daß der heilige Vater bis dahin ſich noch ent— 
ſchließt, die Reiſe Kun: Paris zu machen. 

Paris, 6. März. Der Congreß hielt heute ſeine 
fünfte Sitzung. Dieſelbe begann um 2 Uhr und endete ge— 
gen 5 Uhr. — Ueber die Vorgänge in dem Congreſſe ſelbſt 
vernimmt man nichts Gewiſſes. — An der heutigen Börſe 
war nur das höchſt unwahrſcheinliche Gerücht verbreitet, die 
Verbündeten hätten die Frage Betreffs Nikolajeffs fallen 
laſſen. Auch behauptet mau, daß Graf Orloff mehrere Punkte 
nochmals in Petersburg habe zur Sprache bringen wollen 
und man ihm deshalb eine Friſt bis zum 12. März gege⸗ 
ben habe. Letztere Nachricht geht uns aus gewöhnlich wohl 
unterrichteter Quelle zu. Gewiß iſt, daß der Graf Orloff 
einen ſeiner Secretaire am 1. März nach Petersburg geſandt 
hat und daß derſelbe bis zum 12. wieder in Paris zuxück⸗ 
erwartet wird. — Geſtern war großes Diner beim Prinzen 
1 775 Unter den Eingeladenen befanden ſich Graf Orloff, 

aron Brunnow, Graf v. Hatzfeldt, Herr v. Seebach, Graf 
Morny und mehrere Miniſter. Nach dem Diner war große 
Soiree im Palais Royal zu Ehren der Congreß-Mitglieder. 
Anweſend waren das diplomatiſche Corps, die Mitglieder 
des Senats und des geſetzgebenden Körpers und die übrige 
Elite der pariſer offieiellen Welt. Großes Aufſehen erregte 
es, daß der Prinz Jerome den Groß⸗Cordon des ruſſiſchen 
St. Annen⸗Ordens trug, deſſen Inſignien ihm vom Kaiſer 
Alexander nach Abſchluß des Tilſiter Friedens zugeſandt 
wurden. Man darf aber hierbei nicht überſehen, daß der 
Prinz Jerome von jeher ein großer Ruſſenfreund war. Er 
iſt dagegen ein Gegner Englands und Preußens und der 
öſterreichiſchen Allianz ebenfalls nicht ſehr hold. Sein ges 
ſtriges Auftreten hat deshalb keine beſondere politiſche Be⸗ 
deutung und beweißt höchſtens, daß Se. Kaiſerliche Hoheit 
ein dankbares Herz beſitzt. 

— Der „N. Pr. Ztg.“ wird von hier geſchrieben: 
Die große Kälte, welche zwiſchen dem ruſſiſchen und dem 
öſterreichiſchen Geſandten herrſcht, iſt kein Geheimniß mehr, 
kann aber eigentlich nicht auffallen; bis 2. März haben ſich 
Graf Orloff und Graf Buol noch keinen Beſuch gemacht. 

den öſterreichiſchen Kreiſen glaubt man nicht, daß das 
Friedenswerk innerhalb der nächſten vier Wochen weſentliche 
Fortſchritte machen wird. 

— Der Correſpondent der Kölniſchen Zeitung ſchreibt 
von hier: Die Adminiſtratoren des Credit Mobilier haben 
ihrem bisherigen Collegen, dem Herzoge von Galliera, einz 
ſtimmig bedeutet, daß er ſeine Entlaſſung einreichen müſſe, 
weil Niemand mit ihm zu thun haben wolle. Der Herzog 
hat dieſen Schimpf verdient, wie Sie ſelbſt zugeben werden, 
wenn Sie Folgendes leſen, was wir Ihnen als vollkommen 
genau verbürgen dürfen. Dieſer ſiebenzigfache Millionär 
wurde vom Credit Mobilier nach Wien geſchickt, um für ihn 
die lombardiſchen Eiſenbahnen von der öſterreichiſchen Re⸗ 
gierung zu erſtehen. Der Herzog hatte nichts Eiligeres zu 
thun, als ſich von Rothſchild gewinnen zu laſſen und gegen 
ſeine a Vollmachtgeber zu arbeiten. Als Herr Andre 
nach Wien kam, um dem Herzoge in ſeiner Unterhandlung 
u unterſtützen, war die Sache abgemacht. Wenn eine ſolche 

. That noch ärger werden kann, als ſie ohnehin iſt, ſo wird 
es durch den Umſtand, daß der Series wie alle Admi⸗ 
niſtratoren des Credit Mobilier einen Revers unterſchrieben 


aben, ſich bei keiner Unternehmung einer concurrirenden 
artei zu be 


theiligen. f 

aris, 7. März. Der heutige „Moniteur“ enthält 

ein kaiſerliches Deeret, wodurch das geſammte Contingent 
für 1856 — hundertvierzigtauſend Mann — zum Dienſte 
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Herſtellung der Blokade in 


einberufen wird. Durch ein zweites kaiſerliches Deeret wird 


Graf Löwenhjelm, der langjährige Vertreter Schwedens beim 
hieſigen Hofe, zum Großkreuz der Ehrenlegion ernannt. 
Großbritannien. \ 
London, 6. März. Ein großer Maskenball von 
ungewöhnlicher Pracht ſollte die Reihen der Feſte und Vor⸗ 
ſtellungen ſchließen, welche der Taſchenſpieler Anderſon, ſeit 
Weihnachten Ermiether des Theaters, im Laufe des Carne⸗ 
vals darin veranſtaltet hatte. Das Feſt nahte feinem Ende, 
nur etwa 200 Perſonen waren noch in dem Saale, als we⸗ 
nige Minuten nach 5 Uhr Morgens (Mittwoch den 5. März) 
ein brennender Balken von der Decke herabſtürzte und den 
Anweſenden verkündete, daß im obern Theile des Hauſes ein 
äußerſt heftiger Brand ausgebrochen ſei. Der größte Schrek⸗ 
ten bemächlſce ſich aller Masken. Die Frauen verloren die 
Beſinnung, Andere ſtürzten ſich wie Wahnſinnige nach den 
Ausgängen, ſelbſt die Männer behaupteten ihre Kaltblütigkeit 
nicht mehr, und während die Einen von ihren Kräften einen 
ungebührlichen Gebrauch machten, um ſich durch die tumul⸗ 
tuariſch bewegten Gruppen gewaltſam einen Weg zu bahnen, 
ſuchten die Andern ihre von ihrer Seite geriſſenen Gefährtin⸗ 
nen, die ſie theils der Verkleidung, theils der Aehnlichkeit 
der Masken wegen nicht wiederzuerkennen vermochten. Da 
indeſſen die Menſchenmenge nicht mehr gar zu groß war, ſo 
gelangten Alle ohne Unfall in's Freie und bald waren die 
benachbarten Straßen in allen Richtungen mit fliehenden Mas⸗ 
ken bedeckt, die ſonderbar genug mit dem Unheile contraſtir⸗ 
ten, welches einem ganzen Stadttheil Londons bedrohte. Das 
Gebäude, das ſah man, war nicht zu erhalten. Man be⸗ 
gnügte ſich, die Kaſſe zu retten und die benachbarten Häuſer 
zu ſchützen, auf welche 20 Spritzen ganze Waſſerſtröme ſchleu⸗ 
derten. Ein unvergleichlich prachtvolles Schauſpiel gewährte 
der Einſturz des Daches. Einen Augenblick lang war das 
Theater in Finſterniß verſenkt, die Flammen, welche vorher 
zu allen Oeffnungen herausdringend, die geſchwärzten Mauern 
beleckten, ſchienen ausgelöſcht, und dicke Rauchſäulen ſtiegen 
auf, als plötzlich ein dicker Funkenregen und dann das Feuer 
fürchterlicher, heftiger als je wieder hervorbrach. Nun war 
alle Hoffnung verloren, und von Zeit zu Zeit kündeten laute 
Exploſionen den Einſturz der Mauern an. Gegen 10 Uhr 
Morgens ſtanden nur noch die 4 äußern Mauern und die 8 
doriſchen Säulen der Vorhalle. Alles andere war Aſche. — 
Der Geſammtverluſt wird auf wenigſtens 250,000 Pfd. St. 
(etwa 13 Mill. Thlr.) gerechnet. Herr Anderſon hatte feine 
Utenſilien, wenn auch nicht ausreichend, doch mit 2000 Pfd⸗ 
St. verſichert. Das jetzt abgebrannte Haus wurde 1800 auf 
der Stelle des 1808 abgebrannten eröffnet, welches ſeinerſeits 
1732 eingeweiht worden war. * 
Nuß lan d. 8 
St. Petersburg, 1. März. Aus der Krim geht 
uns die Nachricht zu, daß der Waffenſtillſtand jetzt fackiſch 
in Kraft getreten iſt und vorläufig für den März⸗Monat ſeine 
Geltung haben ſoll. Ob bis dahin der Friede geſchloſſen ſein 
wird, oder ob die eingetretene Waffenruhe dann noch durch 
eine beſondere Convention für fernere Wochen aufrecht erhal⸗ 
ten bleibt, darüber herrſchen verſchiedene Anſichten, welche 
jedoch in dem einen wichtigſten Punkte übereinſtimmen, daß 
an eine Wiederaufnahme des Waffentanzes kaum zu denken 
ſei. Die Vorbereitungen dazu gehen indeſſen ihren gewöhn⸗ 
lichen Gang fort, und werden bis zum Frühjahre eine Aus⸗ 
dehnung erreicht haben, wie noch in keinem Jahre zuvor. 
In der Stimmung hierorts wie im Innern des Reiches läßt 
ſich inſofern eine Veränderung bemerken, als dieſelbe, dem 
von Oben herab gegebenen Impulſe folgend, im Allgemeinen 
ſich harmoniſch geſtaltet und willig dem an ſchlag 
ſich aeeommodirt. Das Echo klingt in der hieſigen Preſſe nach; 
auch ſie ſucht ihre Wirkſamkeit im friedlichen Sinne zu be⸗ 
thätigen und einzelne noch vorkommende Differenzen zur wohl⸗ 
thuenden Auflöſung zu bringen. 2 


* 


Kriegs ſchaup las. 
3 


. Im Norden. * 
Aus Hamburg, 8. März, Abends wird dem Nord“ 
telegraphirt: Auf Befehl der Admiralität hat Commodore 
Watſon den kieler Hafen verlaſſen. Das Vorhut⸗Geſchwader 
ſoll ſich bei der Inſel Moen ſammeln und unverzüglich zur 
die Oſtſee vordringen. 2 
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enen Tone 


2 Türkei. 
Konſtantinopel, 25. Febr. 


Die Engländer ſetz⸗ 


ihre Vorbereitungen für die nächſte Campagne fort. Dies 
e nach Kleinaſien gerichtet ſein, ſo viel man daraus 


entnehmen kann, daß eine große Anzahl Hamüls, Laſtträ⸗ 
ger, Arbeiter und Profeſſioniſten aller Art angeworben, um 
zum Dienſte der engliſchen Armee nach Trebizonde eingeſchifft 
zu werden. Dieſe Leute bekommen, neben ihrem Unterhalt, 
450 Piaſter monatlich. — Omer Paſcha ſteht mit ſeinen Trup⸗ 
en, die viel zu leiden haben, noch immer bei Redut-Kale. 
Das Projekt, die ottomaniſchen Truppen bei Trebizonde zu 
eoncentriven, ſcheint aufgegeben zu fein. Im Innern des 
Landes beſchäftigt man ſich viel mit dem Hat⸗-Humayum, der 
(wie vorxauszuſehen war) einen unglücklichen Eindruck hervor⸗ 
rief. Die Türken klagen, allein für das ottomaniſche Reich 
gekämpft zu haben und nun durch den Hat der chriſtlichen 
Bevölkerung geopfert zu werden. „Die Chriſten mögen im⸗ 
merhin uns gleich ſein — ſagen ſie — aber wir wollen nicht, 
daß ſie unſere Herren ſind.“ Die Griechen ihrerſeits ſtimmen 
in den Chorus mit ein und die Patriarchen ſuchen, betreffs 
der Frage wegen Subvention der Geiſtlichkeit, Verzögerungen 
und Schwierigkeiten herbeizuführen. < un 

Konftantinopel. Das „Journ. de Conſt.“ leitet 
die offizielle Ueberſetzung Hat-Humayum mit folgendem Ar⸗ 
tikel ein: 

„Am 18. Februar — ſagt das „Journ. de Conſt.“ 
— um 3 Uhr Nachmittags hat eine große denkwürdige So- 
lennität an der h. Pforte ſtattgefunden; ein Hat-Humayum, 
der ohne Beſchränkung den Hatti-Scheriff von Gul-Hane 
und den Tanſimat erweitert, indem er für alle Unterthanen 
des Reichs die bürgerliche, religiöſe und politiſche Gleichſtel— 
lung proklamirt, iſt in Gegenwart aller Miniſter, der Mit- 
glieder des Staatsraths und des Tanſimats, der hohen Ve— 
amten Sr. Majeſtät, der Patriarchen, Rabbiner und chriſt⸗ 
lichen und anderer Genoſſenſchaften in dem Saale des großen 
Rathes verleſen worden, in welchem auch die Mehrzahl der 
Dragomane der fremden Miſſionen verſammelt waren. Eine 
Compagnie Linien = Infanterie war in der von Unterthanen 
jeder Nationalität vollgedrängten Vorhalle aufgeſtellt. Die 
ir Pforte ſpricht in dieſem Hat-Humayum aus, daß den 

uropäern das Recht des Grundbeſitzes in der Türkei gewährt 
iſt und daß die Regierung ſich mit der Reorganiſation der 
Tribunale, mit der Codification der Geſetze des Reiches, der 
Herſtellung von Verkehrsmitteln und der Begründung von 
Banken beſchäftigen wird, welche zur Reform des Minze und 
Finanzweſens in der Türkei dienen follen, und daß fie nichts 
außer Acht laſſen wird, was die Sicherheit, den Wohlſtand 
und das Gedeihen des Landes zu fördern im Stande iſt. 
Bei dieſer Erklärung, die Europa durch die Größe der Prin⸗ 
zipien, nach welchen die Türkei regiert werden ſoll, in Er⸗ 
ſtaunen ſetzen wird, wird Jedermann zugeftchen, daß es we⸗ 
nig Länder giebt, in denen den größten Intereſſen des Men⸗ 
ſchen mehr Freiheit und mehr Garantie zugeſtanden werden; 
alle Welt muß wünſchen, daß die Reſultate den großherzigen 
und edlen Abſichten Sr. Majeſtät des Sultans entſprechen 
mögen, daß die neue und ſolenne Aera, die ſich der Türkei 
offnet, eine Quelle der Ruhe, Kraft und Größe werde. Nach 
der Verleſung des Hat⸗Humayum, der alle Hoffnungen übers 
ſteigt, und für die chriftliche Bevölkerung der Türkei ein Ge⸗ 
genſtand ar Dankbarkeit, Liebe und Ergebenheit gegen 
den Sultan ſein muß, ſprach der Sheik⸗ul⸗Islam angemeſ⸗ 
ſene Gebete; der Kaimakam des Groß⸗Vezirs ſetzte den we⸗ 
ſentlichen Inhalt der großherrlichen Entſchließung auseinander. 
Unter die muſelmänniſchen, chriſtlichen- und anderen Unter⸗ 
thanen wurden in türkiſcher Sprache abgefaßte Exemplare des 
Hat⸗Humayum vertheilt. 

Smyrna, 27. Febr. Am 23. d. Mts. verſammelte 
der Gouverneur Soleiman Paſcha die höhere chriſtliche und 
jüdiſche Geiſtlichkeit, die Dolmetſcher der Konſulate, die Med⸗ 
ſchlis-Mitglieder der Rajah und die höheren türkiſchen Be⸗ 
amten im Konnack und publieirte den Hat⸗Humayum vom 
18. Febr., in Betreff der Reform der Türkei. Der Eindruck 
auf die Anweſenden war offenbar ſehr verſchieden. Das ernſte 
Geſicht der Osmanlis drückte eben keine Freude über die Ver⸗ 
brüderung mit ihren chriſtlichen Landsleuten aus, während 


ein um den Mund ſpielender, den Türken ſo eigenthümlich 
A dan lächelnder Zug vielleicht Erinnerungen an das Schick⸗ 


al des Tanſimats entſprang. Anders die Rajahs. Freude 
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war in allen Geſichtern zu leſen, und jene i ſel⸗ 
männiſche Miene konnte ſie nicht ſchwächen, . Bi 
daß die Macht, welche den Türken jene Zu eſtändniſſe ent⸗ 
rang, auch auf deren Vollziehung und Aufrechthaltung be⸗ 
dacht ſein wird; kurz — die Rajahs begrüßten ihre Erholungs⸗ 


ſtunde. 8 
Aſien. 


Aus Petersburg, 28. Febr., wird der Independence 
geſchrieben, die dort eingetroffene teheraner Zeitung bringt 
die Nachricht, daß der Schah von Perſien ſich rüſtet, um 
jeden Angriff eines engliſchen Geſchwaders auf die Küſten 
feines Reiches mit Gewalt zurückzuweiſen, und daß bereits 
Truppen nach den Provinzen am perſiſchen Meerbuſen und 
dem unteren Laufe des Euphrat auf dem Marſche ſind. 


Wiſſenſchakt und Kunſt. 


Ein für Archäologen ſehr intereſſantes Ereigniß iſt die vor 
etwa 14 Tagen durch einige in der Nähe caſernirte Franzoſen 
unternemmene Entſchüttung der auf dem Altmeidan (dem alten 
Hippedrom der Kaiſerzeit) in Konſtantinopel vorfindlichen 
Schlangenſäule. Unter den wenigen antiken Monumenten, die 
ſich bis auf den heutigen Tag in der Türkenſtadt ſichtbar erhalten 
haben, iſt dieſe Saule eines der merkwürdigſten. Sie beſteht aus 
drei in einander verſchlungenen Schlangenleibern von Bronze, iſt 
etwa 25 Fuß hoch und endigte nach oben in drei trefflich gear⸗ 
beiteten maſſiven Schlangenköpfen. Dieſe wurden von den bil⸗ 
derſtürmeriſchen Türken ſämmtlich herunter geſchlagen, der erſte 
wie die Geſchichtſchreiber von der Einnahme der Stadt erzählen, 
durch Mohammed, den Eroberer, ſelbſt. In dem kleinen Muſeum 
der ehemaligen Itenen- Kirche wird dieſes Bruchſtück noch jetzt 
aufgezeigt. Von dem ganzen Kunſtwerke berichteten Enſelius und 
Sozomenus, es ſei durch Konſtantin den Großen von Delphi 
hierher gebracht worden und ſei dieſelbige Säule, welche die ver⸗ 
einigten Griechen nach der Schlacht von Platäd als Unterſatz eines 
aus der Beute geweiheten goldenen Dreifußes dem Apollo zu Del⸗ 
phi verehrten. In den claſſiſchen Schriftſtellern: bei Herodot, 
Thukydides, Pauſanias, finden ſich häufige Erwähnungen dieſer 
Schlangen- oder Drachenſäule. Der König Pauſanias von Sparta 
hatte ſich den Ruhm des Sieges von Platää dadurch allein zu 
vindieiren geſucht, daß er ein Diſtichon, welches ihn als den 
Helden des platäiſchen Kampfes feierte, auf der Säule ein— 
graben ließ. Die Amphiktyonen aber, über die Unrechtmäßigkeit 
dieſer Prahlerei entrüſtet, ordneten die Austilgung dieſer Worte 
an und beſchloſſen, daß ſtatt deſſen die Namen aller bei dem 
Kampfe gegen die Perſer thätig geweſenen griechiſchen Völker 
ſchaften eingegraben werden ſollten. Der feit anderthalb Jahr⸗ 
tanſend auf dem Hippodrom aufgehäufte Schutt verdeckte bis jetzt 
den unteren Theil der vielſach beſchädigten Säule. Jetzt findet 
ſich, daß auf einer Seite der unterſten zwölf Schlangenringel eine 
Menge von griechiſchen Voͤlkernamen in theilweiſe ſehr alten Cha⸗ 
rakteren eingegraben ſind. Sonderbarer Weiſe iſt von den Na⸗ 
men Athen und Sparta bis jetzt noch keine Spur zu entdecken; 
fo daß ſie wohl von dem ſtark angeſetzten Roſte unlesbar gewor- 
den ſein mögen. Mit der vollſtändigen Entzifferung dieſer denk⸗ 
würdigen Inſchrift aus der glanzvollſten Zeit des griechiſchen Hel⸗ 
denkampfes gegen Perſien find ein paar ſich in Konſtantinopel 
aufhaltende junge deutſche Philologen eifrig beſchäftigt. 


Ueber das Verhältniß der neugriechiſchen Sprache zur alt⸗ 
griechiſchen wird der Trieſter Zeitung aus Athen folgende inter⸗ 
eſſante Mittheilung gemacht: „Beinahe während des ganzen Mit⸗ 
telalters blieb die altgriechiſche Sprache die einzige Schriftſprache 
der griechiſchen Literatur. Indeß hat dieſe Sprache ſchon feif 
geraumer Zeit im Munde aller Claſſen der Geſellſchaft bedeutende 
Veränderungen erlitten, ſowohl in der grammatikaliſchen Con⸗ 
ſtruetion, als auch was den Sprachſchatz betrifft; und das Idiom 
auf dieſe Weiſe verändert, aber immer ein lebendiges Idiom, hat 
zuletzt ſeine literariſchen Rechte in Anſpruch genommen, ſchon in 
den letzten Zeiten des Kaiſerreiches, vorzüglich aber ſeit der otto⸗ 
maniſchen Eroberung. Nach und nach hat ſich auf dieſe Weiſe 
zwiſchen dieſen beiden Extremen ein Mittelſtyl gebildet, welcher 
von den täglichen Veränderungen der Umgangsſprache Vortheil 
zu ziehen wußte, indem er alle Fremdwörter wegließ und die Ir⸗ 
regufaritäten vermied; er wollte den Reichthum und die Eleganz 
des claſſiſchen Idioms ſich eigen machen. — Aus dieſem Beſtre⸗ 
ben entſprangen drei verſchiedene Schulen, deren Streitigkeiten 
ſeiner Zeit großen Lärm im Orient gemacht haben, welche aber 
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in der erſten Zeit der griechiſchen Revolution verſtummten. Die⸗ 
ſer Mittelſtyl, welcher ſich aus der altgriechiſchen Sprache und der 
ganz verdorbenen, mit Fremdwörtern überladenen Umgangsſprache 
herausgebildet hatte und den Bedürfniſſen, den Ideen und Ges 
finnungen einer neuen Geſellſchaft entſprach, errang jedoch den 
Sieg über beide. Aber weit entfernt, daß dieſer Mittelſtyl das 
Gepräge einer ſchen feſtſtehenden Sprachform hat, beſteht ſein 
Vorzug beſonders darin, daß er ſich naturgemäß eignet, in der 
Richtung zu den Geſetzen der altgriechiſchen Sprache hin ſich zu 
entwickeln. Und wie raſch dieſe naturwüchſige Entwickelung vor 
ſich geht, kann der genaue Beobachter beweiſen, der nur ſeit den 
letzten 20 Jahren der griechiſchen Literatur gefolgt iſt. Wenn 
die griechiſche Sprache in weiteren 20 Jahren einen eben fo 
großen Schritt in ihrer Ausbildung und Nachahmung der alten 
Sprache thut, ſo wird die Jugend das, was 40 Jahre vorher 
gedruckt worden iſt, für unverſtändlichen Barbarismus halten. 
Wenn heute ein Schriftſteller zaudert, einer altgriechiſchen Wens 
dung ſich zu bedienen, ſo wird er es morgen thun. Es wird 
gewiß der Tag kommen, wo dieſer Mittelſtyl die Umgangsſprache 
ganz abſorbiren wird, wenn ſich auch nicht angeben läßt, ob 
man überhaupt einmal dahin kommen wird, die Sprache Xeno— 
phon's und Plutarch's zu ſchreiben. 


Vermiſchtes. 


Am 18. Febr. ſtarb zu Venedig der Aſtronom Wilh. Frhr. 
v. Biela, k. k. Major in der Armee, der Entdecker des nach 
ihm genannten Biela'ſchen Kometen. 


Der „Publieiſt“ erzählt: Am letzten Sonntag war im 
Kreutzberg'ſchen Thier-Cireus das zahlreich verſammelte Pur 
blikum Zeuge einer ſchauerlich ergreifenden Scene. Herr Kreutz— 
berg, der es in ſeiner Herrſchaft über die Thiere der Wildniß bis 
zu einer vor ihm wohl noch nicht dageweſenen Souveränetät ge— 
bracht hat, trat bei der Nachmittagsvorſtellung wie gewöhnlich 
in den Käfig des Löwenpaares und darauf öffnete er, wie ges 
wöhnlich, die Scheidewand, welche den König der Wüſte von 
den im Nebenkäfig aufbewahrten beiden Königstigern trennt. Das 
iſt hunderte von Malen geſchehen, ſeitdem Herr Kreutzberg mit 
ſeiner ausgezeichneten Menagerie ſich in Berlin aufhält und jedes 
Mal find die Beſtien geherfam der Stimme und dem Augen— 
winke ihres Herrn, friedlich wieder von einander gegangen. Dies— 
mal ſollte es anders ſein. Kaum war die Scheidewand gefallen, 
kaum ſtanden ſich die feindlichen Nachbarn Auge im Auge gegen- 
über, als der Tiger ſich mit einem furchtbaren Satze auf den Lö— 
wen warf. Im nächſten Augenblicke befand ſich der Löwe, auf 
den Angriff wahrſcheinlich nicht vorbereitet, unter den Tatzen des 
wüthenden Ungethüms. Ein entſetzliches Gebrüll der kämpfenden 
Thiere machte den Raum erzittern und hallte Furcht erweckend in 
den Käfigen aller Thiere wieder. Man kann ſich denken, daß 
Herr Kreutzberg bei ſeinen höchſt gefährlichen Experimenten auf 
Alles und alſo auch auf einen ſolchen Fall vorbereitet iſt. Er 
zog ein Piſtol aus der Taſche, um daſſelbe vor den Ohren der 
Beſtien abzuſchießen. Der plötzliche Schall des Schuſſes, das iſt 
aus frühern Erfahrungen bekannt, ſchreckt die Kämpfenden aus⸗ 
einander. Die wenigen Augenblicke der Betäubung genügen dann, 
um die Thiere wieder zu iſoliren, Herrn Kreutzberg aber einen 
ſchnellen Rückzug zu ſichern. Aber — o Himmel! — das Piſtol 
verſagte; auf dem Piſton war kein Zündhut! Die Spannung 
des Publikums war auf das Höchſte geſtiegen. Kein Glied rührte 
ſich; keinen Athem hörte man; Jeder war ſich bewußt, es handle 
ſich um nichts Geringeres, als um ein Menſchenleben. Die brül— 
lenden, wuthſchnaubenden Thiere ſperrten Herrn Krengberg vom 
Ausgange des Käfigs ab. Gelang es ihm nicht, ſie auseinander 
zu bringen, jo war er offenbar verloren. Todtenbleich zog ſich 
Herr Kreutzberg zunächſt an die Wand des Käfigs zurück, um ſich 
rückenfrei zu machen. Dann ergriff er ſeine Drahtpeitſche und 
hieb mit bewunderungswürdiger Entſchloſſenheit auf die wuth— 
ſchnaubenden Beſtien ein. Der Erfolg war überraſchend, fo, wie 
ihn zu hoffen Herr Kreugberg ſelbſt vielleicht kaum gewagt hatte. 
Die Disziplin, die Herr Kreutzberg über die Unbändigen übt, 
war bei Weitem ſtärker, als ihre Wuth. Sie ließen von ein⸗ 
ander ab und, den weitern Befehlen feines Herrn und Meiſters 
gehorchend, kehrte der Tiger, ein Thier von keloſſaler Größe 
und Stärke, in feinen Käfig zurück. Damit war der furcht⸗ 
bare Moment überwunden und die Herrſchaft des Menſchen ſelbſt 


über das wilteite Thier hatte ſeinen höchſten Triumph gefeiert, 
Der Lowe war augenſcheinlich unterlegen in dieſem grauenvollen 
Kampfe. An der Stirne blutend, kauerte er ſich, mürriſch und 
mit ſich ſelbſt unzuftieden, in eine Ecke, die er vier und zwanzig 
Stunden lang nicht verlaſſen hat. Der Tiger, an der Naſe 
blutend, ſpazierte ſtolz in feinem Käfig umher. 


Lauſitzer Nachrichten. 


Görlitz, 10. Febr. Wie verlautet, iſt der Königl. Ver⸗ 
meſſungs-Reviſor Wäge vom 1. Juli ab nach Breslau zur 
General⸗Commiſſion verſetzt worden. Sein Scheiden von hier 
wird in vielen Kreiſen ſchmerzlich empfunden werden. 


Von der Königlichen Regierung zu Liegnitz wurde die 
Vocation für den bisherigen Hilfslehrer Schnabel zum Lehrer 
an der Haupt⸗Elementarſchule in Lauban, und für den bisherigen 
Hilfslehrer Mühl zum Lehrer an der evangel. Schule in Nor. 
Neundorf (Kr. Rothenburg) und die Wiederwahl des Kämmerer 
Seeliger in Markliſſa beſtätigt. 


Am 12. Febr. brannte das Wohnhaus und die Scheune 
des Häuslers Geis ler zu Tauer, am 17. Febr. das Wohnhaus 
des Häulers Ruſchke zu Mücka, am 24. Februar die Gebäude 
des Gärtners Zieſchang zu Förſtgen, wobei der Gedingehäus⸗ 
ler Puſchmann verbrannte, und am 26. Februar das Wohn⸗ 
haus und Stallgebäute des Bauers Weinhold zu Trebus, ab. 
Eben ſo wurde am 4. März e., Abends 7 Uhr, das Dorf Klit⸗ 
ten ven einem großen Brande heimgeſucht, durch welchen ſieben 
Häusler-Nahrungen mit 15 Gebäuden in Aſche gelegt wurden, 


Für die cenceſſionirte Guben-Burxdorfer Eiſenbahn zur 
Herſtellung einer direeten Verbindung zwiſchen Frankfurt a. O. 
und Leipzig, welche die Niederlauſitz in ſüdweſtlicher Richtung 
durchlaufen wird, iſt die Aktienzeichnung eröffnet worden. Das 
„Gubener Wochenblatt“ enthält eine Bekanntmachung über die 
wahrſcheinliche Rentabilität dieſer Bahn, welche eine Höhe von 
12 Proecent erreichen dürfte, — eine Berechnung, welche bei der 
Billigkeit der Anlage dieſer Bahn (die Meile iſt mit kaum 
230,000 Thlr. veranſchlagt, während ſonſt die durchſchnittlichen 
Herſtellungskoſten der preußiſchen Eiſenbahnen 413,000 Thlr. pro 
Meile betragen), und bei der günſtigen Lage und Richtung der⸗ 
ſelben nicht übertrieben erſcheint. 


(Eingeſandt.) 
l [Theater.] Obgleich die Referate eines gewiſſen Herrn 
T. N. (der, Gott ſei Dank, hinlänglich bekannt iſt) von dem 
gebildeten Publikum ſowohl, als auch von meinen Collegen und 
mir ſelbſt, ihre vollkommene Würdigung ſtets gefunden haben, 
fühle ich mich doch veranlaßt, dem Herrn T. N. eine Rechtfer⸗ 


tigung gegen die Vorwürfe, die er mir in ſeinem letzten Berichte 


über „Die Valentine“ als Fürſt machte zu geben. 

Wenn ich „die Kunſt des ſogenannten Schwimmens in 
fo hohem Grade übte“, wie Referent ſich auszudrücken beliebte 
glaube ich doch nur deshalb das Ufer glücklich erreicht zu haben, weil ich 
von einem Anderen als Herrn T. N. das Schwimmen erlernte: 
wer weiß ob ich, wenn er mir das Schwimmen gelehrt hätte, 
nicht im Schlamme ſtecken geblieben ware? !! Daß Herr T. N. 


mit meinem „Anſtande“ nicht zufrieden, will ich gern glauben, 


nur tauchen in mir die Gedanken auf, ob nicht vielleicht, was 
ihm miß fällt, Andern gefallen könne, und gebe dem Herrn 
T. N. ſomit die Verſicherung, daß ich mich ſtets beſtreben werde, 
einen Anſtand zu entwickeln, der feinem Geſchmacke nicht ent⸗ 
richt. — 
‚ee Auch für den dritten Tadel, das „zerſtreut ſein“ betreffend, 
wage ich eine Entſchuldigung aufzuführen. Es war nämlich am 
Abend der Verſtellung auch ein gewiſſer Herr T. N. auf der 
Bühne gegenwärtig; ich äußerte zu mehreren dert Anweſenden 
und zwar dazu Berechtigten, daß ſeine Anweſenheit mich 
ungemein genire und zerſtreue, und ſiehe da — das letzte Referat 
rechtfertigte meine Befürchtung. Ich hoffe, daß durch dieſe meine 
Erklärung, der Herr T. N. günſtiger gegen mich geſtimmt ſein 
möge, wo nicht, ſo möge er wiſſen, daß ich mich ſtets mit dem 
ſchönen Spruche Bürger's zu tröften wiſſen werde: 
Die ſchlecht'ſten Früchte find es nicht 
otan die Wespen nagen. . 
F. Schröder. 


Verantwortlich: Ad. Heinze in Görlitz. 


Hierzu „Görlitzer Nachrichten.“ 
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